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Gewerbliches. 


i iniger Zeit dem bieſigen gewerblichen 
pate e  erlnet Zeitſchrift, die Biene 
genannt, ſchien einige Monate hierdurch matt zu 
werden, ſo daß uns für unſere Empfehlung faſt 
Reue ergriff. Jetzt erklaͤrt das ſtechende, doch dabei 
fleißige, gutmuͤthige Inſekt die Urſache feiner Er: 
mattung mit einer gluͤcklich beſeitigten Gefahr gaͤnz⸗ 
Gen Verbotes, ſich und feine Leſer friſch ermu⸗ 

gend mit den würdigen Worten: 
„Daß ich am Leben bleibe, iſt nicht mehr noth. 
„Eins nur iſt Noth: daß ich mit Ehren lebe. 
ud wahrlich unfer Bienchen ſummt und ſticht 
im Juni⸗Hefte wiederum fo liebenswürdig um ſich, 
daß es eine Luſt if, und hoffentlich nunmehr uns 
unterbrochen bleiben wird. Dem ernſteren Inhalte 
wollen wir folgende „Erinnerungsregeln für Ge: 
caͤftstreibende“ entlehnen, welche die Biene aus 
einer Sammlung ſolcher Regeln durch den Kunſt⸗ 
4 der Hoffmann in Nuͤrnberg auszieht und 
s nützlich und treuberzig empfiehlt: 
fürchte de die e Lan Radler, 
zott und erflehe feinen Segen zu deinem 
Gesche 1 fleh gen z 
„ Iß und trink mäßig, meide vielfältige Gaſte⸗ 
reien und gebe nicht zu viel in Öffentliche Gärten, 
pazierorte, Kraͤnzchen, Klubbs und Geſellſchaf— 
en; denn mit Spazierengehen oder Fahren ſpa⸗ 
ziert auch Zeit und Geld hinweg. 


Halte dich im Anzuge ſauber, doch nicht zu 
prächtig; kleide dich nicht uͤber deinen Stand. Dulde 
auch nicht, daß deine Frau einen größeren Auf: 
wand macht, als ihr Stand es erfordert und deine 
Kaſſe es wohl zulaͤßt 

Deine Frau ſei im Haushalten das linke, du 
das rechte Auge, und ſiehe zu, daß du dich der⸗ 
geſtalt auf ihren Fleiß verlaſſen kannſt, daß du 
deine Zeit über ihre Aufſicht nicht verſchwendeſt. 
Gehorche ihr nicht, wenn ſie dich zu einem Neſte, 
welches breiter iſt als deine Flügel, bereden will; 
denn Frauen ſitzen gern in ſchoͤnen Prunkzimmern 
und finden Gefallen an Moͤbeln, die dann auch 
nicht fehlen duͤrfen. 

Halte und verſorge deine Diener und dein 
Geſinde, wie ſich's gebührt; habe aber auch gute 
Acht auf ſie und gedenke allezeit, daß der Herr 
ſelber der beſte und getreueſte Diener fei. 

Was heute immer moͤglich gethan werden kann, 
verſpare nicht auf den andern Tag. Denn die 
Zeit iſt koͤſtlich, die Gelegenheit im Nacken kahl, 
und morgen mochte ſich leicht etwas Anderes zu 
thun vorfinden, ſo du verrichten mußt. 

Den Fuhrleuten und Arbeitern gieb einen bil⸗ 
ligen Lohn, damit fie künftig deſto williger und 
treuer in deinem Dienſte ſeien, wenn du ihrer be⸗ 
noͤthigt biſt. 5 

Sei nicht rauh oder unbeſcheiden, ſondern freund⸗ 
lich in Worten und Gebehrden; denn Befcheidens 


heit reizt den Käufer, Grobheit aber ſchreckt 
ihn ab. 

5 Mache jederzeit einen Ueberſchlag und Rech⸗ 
nung, was du ohne deinen Schaden thun oder 
laſſen könneſt, und zwar nicht obenhin im Kopfe, 
ſondern auf dem Papiere. 

Bietet man dir ein Billiges und reicht es zu 
deinem vorhabenden Ziele, jo ſchlag' zu, denn es 
iſt beſſer, mit Reue verkauft, als mit 
Reue behalten. 

Dein aͤußerſtes Wort gieb aber Keinem fo 
leicht, ſondern laß den Kaͤufer ſelber darauf kom⸗ 


men, es ſei denn ein reſoluter Mann, der auf 


dein Wort und Ausſpruch handelt; denn inſofern 
du einen ſolchen uͤberſetzeſt, wird er nicht allein 
dein Haus meiden, ſondern auch Andere vor dir 
warnen. 

Erkundige dich fleißig, wer in deinem Orte die: 
ſelben Waaren wie du verkauft, und halte mit 
ihm gleiche Preiſe, ſo wirſt du deine bisherigen 
Abnehmer behalten. Sei nicht auf den letzten Pfen⸗ 
nig intereſſirt; denn dieſer Eigenſinn bringt dem 
Verkaͤufer oft Schaden. — Ein Verluſt zur rechten 
Zeit iſt oft großer Gewinn. 

Werde keiner unverderblichen Waare feind, wenn 
ſie nicht gleich abgehen will, denn dieſe findet ſchon 
zu einer andern Zeit ihre Käufer. 

Handle kein geraubtes oder geſtohlenes Gut 
an dich, wenn du es gleich ſpottwohlfeil an dich 
bringen koͤnnteſt; denn es iſt nichts Wohlfeileres, 
als der Fluch. So gemachter Vortheil hat Adlers— 
flügel, und möchte, wie der Krebsſchaden, unter 
deiner Habe um ſich freſſen, oder doch deine Er: 
ben dafuͤr buͤßen laſſen. } 

Schreib' ein, ehe du ausgiebſt, und nimm ein, 
ehe du aufſchreibſt. Lege dich nicht zur Ruhe, 
bevor du nicht des ganzen Tages Arbeit oder Hand⸗ 
lung aufgezeichnet, und was du einſchreibſt, das 
ſei lauter, klar, verſtaͤndlich und ſauber eingetragen. 

Deinen Reichthum bewahre in deiner Familie 
durch Verſtand und Fleiß, und vererbe ihn nur 
dadurch auf deine Nachkommen, daß du deinen 
Kindern eine vernuͤnftige Erziehung giebſt und ſie 
in jeder Tugend und allen ihnen nützlichen Kennt⸗ 
niſſen unterrichten läßt, um ſie auf dieſe Art in 
den Stand zu ſetzen, einen zweckmäßigen Gebrauch 
von deinem ihnen hinterlaſſenen Reichthume machen 
zu koͤnnen. Dauerhaftes Gluͤck kehrt nur da ein, 


wo Gottesfurcht, Kenntniſſe und Tugenden aller 
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Art wohnen, und es geht nicht leicht Jemand zu 
Grunde, der mit Rechtſchaffenheit auch Kennt: 
niſſe und Verſtand verbindet. 

Zuletzt ſei eingedenk, den Herrn von deinem 
Vermögen zu ehren und von deinem Gewinne den 
Hülfs bedürftigen Almoſen zu geben. — Nimm 
dies Alles wohl in Acht, ſo wird auch Gott dein 
Geſchaͤft ſegnen, und du wirft mit feiner Hülfe 
dein eignes Wohl auf's Beſte befördern.‘ 


Walter von Singenberg. 
(Fortſetzung.) 

„Was bedeutet das?“ 

„Man begräbt den guten König Günther.” 

In dieſem Augenblicke begann das Gelaͤute der 
Glocken in allen Kirchen der Krönungsftadt. 

„Es iſt etwas Schauerliches in den Toͤnen 
dieſer Glocken,“ ſagte der Fiſcher, „das todte Me⸗ 
tall klagt, und die Menſchen, die Menſchen.“ — 

„Es muß doch noch ſchauerlicher ſein, wenn 
man ſich ſelbſt zu Grabe laͤuten hoͤrt.“ 

„Wie der Mörder, der zur Richtſtaͤtte geführt 
wird, meint ihr? moͤchte dies recht bald den Schur⸗ 
ken widerfahren, die den guten Koͤnig vergifteten.“ 

Der Fremde ſchwieg einige Augenblicke. „Kennſt 
Du mich nicht mehr, Florian?“ begann er nach 
einer Weile. 

„Die Stimme iſt mir bekannt, und wenn Ihr 
fie geſtohlen habt, fo iſt's ein ſchlechter Fang, den 
Ihr gethan. Sie gehoͤrte dem Rothkopf Cyriak, 
dem Sohne des Fiſchers in der Hütte da unten. 
Der Bube iſt in die weite Welt gelaufen.“ 

„Und ſteht jetzt vor dir, ebrlicher Florian,“ ſiel 
der Fremde ein, „aber ich heiße nicht mehr Cyriak, 
ſondern Jonas.“ 

„Ich wollte, Du haͤtteſt Schlimmeres abgelegt, 
als Deinen Namen, den Du warſt ein Tauge⸗ 
nichts von Kindesbeinen an; Wie kommſt Du aber 

u dem Namen eines Propheten?“ 

„Das will ich Dir erzählen, alter Murrkopf. 
Ich war einſt drei Tage lang in einem finſtern 
Gefaͤngniſſe eingeſperrt, welches fie den Wallfliſch 
nannten, und von dieſem Vorfall an glaubt' ich 
mich zu dieſem Namen berechtigt.“ 

„Und jetzt ſuchſt Du ohne Zweifel Deinen Strick?“ 
brummte der Fiſcher. 
„Nein,“ erwiederte Jonas „ich ſuche etwas, 


| 
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was bisweilen eben ſo ſchlimm iſt, als ein haͤnf⸗ 
nes Halsband, meine Frau, die druͤben in der Stadt 
ſich aufhaͤlt. Willſt Du mich wohl uͤber den Main 
fahren? Das Thor an der Brücke iſt geſchloſſen.“ 
„Du ſcheinſt Deine Geſchaͤfte am liebſten in 
der Nacht abzuthun?“ / 
„Ich darf mich Dir wohl anvertrauen, Florian, 
enn Du warſt immer eine ehrliche Haut. Zwei 
Jahre lang ſtand ich im Dienſt eines Herrn, den 
Koͤnig Guͤnther ſehr werth hielt. Da kam nun 
aber der Boͤhmerfuͤrſt, und die wenigen Getreuen 
Guͤnthers mußten ihr Heil in der Flucht ſuchen. 
as that auch ich, denn Du weißt, wenn man 
den Herrn nicht finden kann, laͤßt man den Knecht 
die eingebrockte Suppe eſſen. Ich begab mich zu 
einem Freunde im Odenwalde, und will ſogleich 
wieder dahin zurück, ſobald ich meine Gertrud ab⸗ 
geholt. Sei ſo gut, und bringe mich hinüber, 
dieſes Silberſtück iſt für. Deine Mühe.“ 

„Der Strom geht unruhig,“ entgegnete der 
Fiſcher, „die Elemente find in Gährung ob der 
ſchwarzen That, welche geſcheben. Ich wage mich 
jetzt nit auf ben Fluß. — Aber horch! Das ist 
Ruderſchlag, ein Schiff nähert ſich dem Ufer, mit 
dieſem kannſt Du uͤberfahren.“ i {nt 

„Wer mögen die fein, welche zu dieſer Zeit 
die Stadt verlaſſen?“ fragte Jonas etwas aͤngſtlich. 

„Vermuthlich ein Paar Nachtvoͤgel, die erſt 
ausfliegen, wenn die Sonne zu Bette gegangen;“ 
antwortete Florian. a 

In dieſem Augenblicke landete das Schiff. 
Zwei hohe Geſtalten, in lange, ſchwarze Maͤntel 
gehuͤllt, und die obere Hälfte des Geſichts mit 

kasken bedeckt, fliegen ans Land. 

„Eine Fackel, Florian,“ rief der eine der Ver⸗ 
mummten, und der Fiſcher, der ihn zu kennen 
ſchien, ging alsbald in ſeine Huͤtte, und kam gleich 
arauf mit einer brenenden Fackel zuruͤck. 
„Was iſt das flr ein ſcheues Nachtgeſpenſt!“ 
rief jetzt der andere Vermummte, indem er ſich 
mit der Fackel dem erſchrockenen Jonas naͤherte, 
vn ſich an die Wand des Haufes lehnte, und fo 
viel als möglich zu verbergen ſuchte. „Ah, das Ges 
gde kenne ich,“ fuhr jener fort, nachdem er dem 
diternden den Mantel vom Geſicht gezogen. „Du 
iſt der Diener des Arztes Freydank. Wohlan, 
wir brauchen einen Fackeltraͤger, Du wirſt uns 


leuchten, denn die Nacht ift finfter wie das boͤſe 
Gewiſſen.“ 


Jonas wollte Einwendungen machen, aber der 
Unbekannte, der kein anderer war, als Walter von 
Singenberg, gebot ihm mit ſo drobender Stimme, 
daß der unglückliche Jonas allen Muth und alle 
Beſonnenheit verlor. 

„Welchen Weg wollt Ihr nehmen?“ fragte er 
mit kaum vernehmlichem Laut. . 
„Den Weg werden wir Dir zeigen.“ Mit 
dieſen Worten entfernten ſich die beiden Masken 
mit ihrem Fackeltraͤger, und verloren ſich bald in 
dem nahen Walde. g 

„Herr erloͤſe uns von allem Uebel!“ ſptach 
Florian, indem er ſich bekreuzte. 

„Amen!“ rief der Schiffer, der die Maͤnner 
gebracht, und ſtieß wieder vom Lande. 

Die beiden Vermummten mit ihrem Begleiter 
erreichten nach ohngefaͤhr einer halben Stunde ein 
großes, mit hohen Mauern umgebenes Gebäude, 
wo die Fackel ausgeloͤſcht wurde. Walter pochte 
dreimal an dem verſchloſſenen Thore. Nachdem 
er eine von Innen an ihn gethane Frage beant⸗ 
wortet, wurde geoͤffnet, und ſie traten in einen 
geraͤumigen Hof. Tiefe Stille herrſchte hier, nur 
vom Gemurmel eines Roͤhrbrunnens, den eine 
Weide beſchattete, unterbrochen. Hier, in einem 
unterirdiſchen Gewölbe hielt damals ein weſtphaͤ— 
liſches Gericht ſeine Sitzungen. Walter trat eben 
hinein, als das Gericht begann. Oben an einem 
ſteinernen Tiſche ſtand der Freigraf, und vor ihm 
lag ein bloßes Schwert und ein Weidenſtrick. Zu 
beiden Seiten batten die anweſenden Freiſchoͤppen 
ihre Plaͤtze. Das Gewölbe war durch neun Lam⸗ 
pen, aber ſo ſchwach beleuchtet, daß die Umriſſe 
der vermummten Geſtalten mit der Dunkelheit zu⸗ 
ſammenfloſſen. Der Freigraf ſetzte ſich, und hob an: 

„Ich frage Dich, Frohn, ob es am Tage und 
in der Zeit ſei, in Statt und im Stuhl unſers 
gnaͤdigſten Herrn, des roͤmiſchen Koͤnigs, daß ich 
ein Gericht und heglich Ding hege, zu richten un⸗ 
ter Koͤnigs Bann?“ 

Der Frohnbote antwortete: „ich weiſe für Recht, 
da wir verſammelt ſind im Namen des römiſchen 
Koͤnigs und von ihm Fug empfangen haben, ein 
Gericht und heglich Ding zu hegen. 

„Ich frage Dich, Frohn, wie und mit wie viel 
Schoͤppen und Freien ich den Stuhl des roͤmiſchen 
Königs beſetzen ſoll und bekleiden? 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mannichfaltiges. 


Der lebendige Todte. Ein Gaſtwirth in 
einem kleinen Landſtädtchen bildete ſich ein, er ſei 
geſtorben; hartnaͤckig wies er jede Nahrung von 
ſich, und rief nur immer, man ſollte ihn begraben. 
Diefen Umſtand benutzte endlich der Arzt des Or⸗ 
tes, der mehr wegen feiner muntern Einfälle, als 
wegen ſeiner großen Geſchicklichkeit bekannt war, 
um ſeine Heilung zu verſuchen. Er ließ alles zu 
einem Leichenbegaͤngniß vorbereiten, den Gaſt⸗ 
wirth in den Sarg legen, foͤrmlich als Leiche 
angeputzt ꝛc. c. Dann verſammelte ſich das Lei⸗ 
chengefolge, beſtebend aus den beſten Freunden 
und Bekannten des eingebildeten Todten. Erfri— 
ſchungen wurden herumgereicht, und in der beſten 
Laune verzehrt, wobei die Gaͤſte ſich um den Sarg 
ſtellten. Der Genuß des Weines brachte denn 
auch bald ein Geſpraͤch in Gang, deſſen Gegen: 
ſtand, wie natuͤrlich, der Verſtorbene war. 

„Viel iſt nicht an ihm verloren!“ bemerkte der 
Gevatter Schmidt, des ſeligen Gaſtwirths beſter 
Freund, „und beſonders in der letzten Zeit wurde 
er ſo unausſtehlich, daß es mir gewaltig ſchwer 
wurde, noch ſo zu thun, als waͤre ich fein Freund!“ — 
Der Mann im Sarge ſchlug bei dieſen Worten 
die Augen auf und ſchien zu horchen. „Und ein 
ſchlechter Gaſtwirth war es jedenfalls,“ ſagte ein 
anderer. „Was man bei ihm genoß war ſchlecht.“ 
„Ja freilich, der Wein gepanſcht; — Katzen gab 
er für Haſenbraten aus, Kraͤhen fuͤr Tauben oder 
gar für Rebhübner,“ bemerkte ein Zweiter und der 
Todte ſchien aufmerkſam zu lauſchen, denn ſchon 
erhob er den Kopf etwas. 5 

„Und im Spiel“ ſagte ein dritter, „war er ein 
Erzbetrüger, ſo daß man ſich eigentlich gar nicht 
mehr mit ihm auf eine Parthie hätte einlaſſen fols 
len.“ Der Todte hob den Kopf ganz in die Hoͤhe. 

„Ja er war ein ſchlechter Kerl,“ ſagten jetzt 
Mehrere „und wir fönnen unſerem Städtchen gra⸗ 
tuliren, daß wir ihn los ſind.“ 

Länger hielt ſich der Todte nicht mehr, ſprang 
mit gleichen Beinen aus dem Sarge, packte den 
Nachſten Beſten, und ſchuͤttelte ihn gewaltig durch, 
indem er ihm und den Andern über die unberdien⸗ 
ten üblen Nachreden, die ſie ihm gehalten hatten, 
Vorwürfe machte. Sie aber verwieſen ihn zur Ruhe, 


indem fie ſagten, er wäre todt, und ein Todter 
müffe ſtumm fein. | 

„Ach was, da mag der Henker todt bleiben, 
wenn einem ſolche Nichtswuͤrdigkeiten nachgeſagt 
werden,“ rief er aͤrgerlich — und von Stunde 
an war er von ſeiner fixen Idee befreit. 


„Maͤdchen und Uhren. Junge Mädchen 
gleichen alten Uhren, ſie gehen immer vor. — Eitle 
Maͤdchen gleichen Taſchenuhren, ſie laſſen ſich leicht 
aufziehen. — Geſcheite Maͤdchen gleichen Schlag 
uhren, die ſchlagen, wenn man ſie aufzieht. — Putz 
ſüchtige Maͤdchen gleichen Thurmuhren, man ſiehl 
wohl nach ihnen, wer moͤchte ſie aber ins Haus 
nehmen! — Schöne Maͤdchen ohne Verſtand glei 
chen Spieluhren, die wird man bald überdruſ⸗ 
ſig. — Vorlaute Maͤdchen gleichen Werkuhren, 
man boͤrt wohl auf ſie, aber nicht gern. — Ver⸗ 


woͤhnte Mädchen gleichen Sonnenuhren, unter 
der Haube taugen ſie nichts. — Beſcheidene 
Maͤdchen gleichen Repetiruhren, ſie laſſen ſich 


nur hoͤren, wenn man ſie auffordert. — Anmaßende 
Maͤdchen gleichen verſetzten Uhren, man laͤßt ſie ſte⸗ 
hen. — Moderne Maͤdchen gleichen Zylinderuhren, 
man fragt vor allem nach den Goldwerth. — 
Haͤusliche Maͤdchen gleichen Pendeluhren, die ge⸗ 
ben am ſicherſten. — Gelehrte Mädchen gleichen 
Wanduhren, die ſind faſt nicht zu tragen. 


Der Schauſpieler und Dichter Emil Devrient 
ging einſt in Berlin mit einem Freunde ſpazieren. 
Sie trafen auf einen Bettler, der die Vorüberge⸗ 
benden auf die erbaͤrmlichſte Weiſe unter Angabe 
von tauſend Gebrechen um Almoſen anſprach: De 
vrient gab ihm Held. „Aber“ rief ihm ſein Freund 
zu, „wie koͤnnen Sie die Almoſen ſo offenbar an 
Unwürdige wegwerfen, der Kerl ſtellt ſich nur 
krank und ſchwach!““ — „Wirklich?“ fagte der 
Schauſpieler; „ſo bin ich bei ihm noch in der 
Schuld, denn wenn es in der That nur Verſtel⸗ 
lung war, ſo iſt er ein ausgezeichneter College 
von uns, der feine Rolle brav geſpielt hat, und 
dem darf ich eine ſolche Kleinigkeit nicht anbieten. 
Ich werde es ihm verguͤten.“ — 
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Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


